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Dieser Artikel befasst sich mit dem Einbau und der Umsetzung
von ,Interkultureller Kompetenz‘ in den polizeilichen Bildungsein-
richtungen von Bund und Ländern. Im Fokus dieses Teilbereichs
des Projektes „ZuRecht – Die Polizei in der offenen Gesellschaft“
steht die Klärung der Forschungsfragen, u. a. wie ,Interkulturelle
Kompetenz‘ nach den Empfehlungen des NSU-Untersuchungs-
ausschusses in die Aus- und Fortbildung eingebaut worden ist,
welche Konzepte in den Einrichtungen verwendet werden und
wie man ,Interkulturelle Kompetenz‘ anwendungsorientiert opti-
mieren kann. Ziel der aufgestellten Handlungsempfehlungen ist
es, ,Interkulturelle Kompetenz‘ weitreichend durch alle Hierar-
chieebenen zu streuen, um das Thema i. S. eines sog. ,Mainstrea-
ming‘ zu vergegenwärtigen.

Kristin Weber, M.A.
Kriminologie, B.A. So-
ziologie, Ehem. wis-
senschaftliche Mitar-
beiterin der Deutschen
Hochschule der Poli-
zei, 48165 Münster

Einleitung

,Interkulturelle Kompetenz‘ (,IK‘) in die po-
lizeiliche Aus- und Fortbildung zu integrie-
ren ist eine Forderung der Politik, die im
Nachgang der Aufarbeitung des NSU-Pro-
zesses aus dem Jahr 2013 hervorgegan-
gen ist. Diese beinhaltet das ,IK‘ „ein fes-
ter und verpflichtender Bestandteil der Po-
lizeiausbildung sein und zum professionel-
len Umgang mit gesellschaftlicher Vielfalt
befähigen“1 soll. Neben dem Umgang mit
der polizeilichen Fehlerkultur soll auch
Selbst- und Fremdreflexion sowie die Kri-

tikfähigkeit der Polizeien2 gefördert und
zum festen „Gegenstand der polizeilichen
Aus- und Fortbildung“3 gemacht werden.
Ein weiterer Gesichtspunkt dieser Forde-
rung ist, dass sich die Polizeien als Arbeit-
geber für diverse Bürger:innen öffnen sol-
len4. Doch ,IK‘ ist kein einfach umzuset-
zendes Thema, wie sich herausstellt. Als
besonders herausfordernd haben die Poli-
zeien empfunden, dass in der Forderung
,IK‘ nicht näher definiert wird oder wie sie
dieses für die Polizei neue Thema in der
Aus- und Fortbildung umsetzen sollen.
Zusätzlich fehlte es an Erfahrungen mit
diesem Thema, was für die Polizei als pra-
xis- und anwendungsorientierter Erfah-
rungsberuf besonders misslich gewesen
ist. Zusätzlich erschwerend ist der polizei-
liche Föderalismus. Dieser wirkt sich viel-
schichtig auf das Thema ,IK‘ aus und hat
ein uneinheitliches Bild von ,IK‘ in der Aus-
und Fortbildung erzeugt. Seit der politi-
schen Forderung befindet sich die Polizei
in Bezug auf ,IK‘ in einem Entwicklungs-
prozess, der noch immer nicht abge-

schlossen ist. Welche Resultate mit ,IK‘-Se-
minaren erzielt werden sollen und wel-
chen Nutzen diese für den Polizeiberuf ha-
ben, ist für die Polizeien besonders wich-
tig. Aus diesem Grund nimmt sich das
Projekt „ZuRecht – die Polizei in der offe-
nen Gesellschaft“ dieser und anderer Fra-
gen in einem Arbeitsbereich (B1) an. Es
setzt seinen Fokus auf die Evaluation von
,IK‘-Seminaren in polizeilichen Bildungs-
einrichtungen von Bund und Ländern und
widmet sich folgenden Forschungsfragen:
Wie wurde ,IK‘ in die Aus- und Fortbil-
dung eingebaut? Welche Konzepte gibt
es? Wie wirksam sind diese Lehrmaßnah-
men und welchen Entwicklungsbedarf
gibt es hier? Dieser Artikel setzt sein Au-
genmerk auf den Status Quo von ,IK‘ in
der polizeilichen Aus- und Fortbildung
und endet mit der Aufstellung von Hand-
lungsempfehlungen für die Praxis.

Methodik

Diese Studie widmet sich in einem Teilar-
beitsbereich (B1) der Evaluation von ,IK‘-
Seminaren in den polizeilichen Bildungs-
einrichtungen. Es sind Zugänge zu 13 un-
terschiedlichen polizeilichen Bildungsein-
richtungen gewährt worden. Methodisch
ist B1 wie folgt vorgegangen:
● Eine Inhaltsanalyse von Experteninter-

views mit Verantwortlichen, Trainer:in-
nen5 und Teilnehmer:innen6 (TN) von
,IK‘-Seminaren.

● Vier Bundesländer7 haben einer teil-
nehmenden Beobachtungen von ,IK‘-
Lehrmaßnahmen zugestimmt.

● Inhaltsanalytische Auswertung von
Aus- und Fortbildungskonzepten, Lehr-
plänen, Curricula, Modulhandbüchern
und existenten ,IK‘-Konzepten8 der Bil-
dungseinrichtungen.
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● Fragebogenerhebung bei TN von ,IK‘-
Seminaren aus drei verschiedenen Bun-
desländern9 zu drei folgenden Zeit-
punkten: t1: unmittelbar vor Beginn
des Seminars, t2: nach Abschluss des
Seminars, t3: 3–6 Monate nach dem
Besuch des Seminars nachdem die TN
einen praktischen Ausbildungsab-
schnitt durchlaufen haben. Durch den
Einsatz eines Fragebogens wird es
möglich, Veränderungen und Verglei-
che im Antwortverhalten, insbesondere
zu unterschiedlichen Befragungszeit-
punkten, festzustellen und zu beob-
achten. Ebenso kann man sich auf die-
se Weise dem nur schwer messbaren
Konstrukt von ,IK‘ entsprechend annä-
hern.

Bestandsaufnahme

In dem mit 1368-Seiten starken Bericht
des NSU-Untersuchungsausschusses wird
von „sensible(r) Kommunikation, die IK-As-
pekte berücksichtigt“10, „der Bekämpfung
von institutionellen Vorurteilsstruktu-
ren“11, „verhaltens- und handlungsbezo-
gene Bildungsaspekte(n)“12 sowie von
„Menschenrechtsbildung (...) Diskriminie-
rungsfreie(r) Polizeiarbeit und [der] Ausei-
nandersetzung mit Rassismus“13 gespro-
chen. Umgesetzt werden sollen diese As-
pekte durch „regelmäßige und verpflich-
tende Fortbildungen“14. Trainer:innen sol-
len ,IK‘ als „professionelles Personal (Kul-
turwissenschaftlerinnen und -wissen-
schaftler, interkulturelle Trainerinnen und
Trainer)“15 flächendeckend vermitteln16.
Auffällig ist, dass eine für sich alleinste-
hende Definition von ,IK‘ in diesem Bericht
nicht vorzufinden ist. Und dieser Um-
stand, selbst herausfinden zu müssen, was
unter ,IK‘ verstanden werden soll und wie
sie zielführend und insbesondere anwen-
dungs- und praxisorientiert in der polizei-
lichen Aus- und Fortbildung eingebaut
und umgesetzt werden sollte, stellt(e) die
Polizeien vor eine große Herausforderung.
Zwar gab es Definitionen von ,IK‘ aus ganz
unterschiedlichen wissenschaftlichen Be-
reichen, doch diese mussten auf die Polizei
übertragen werden. Auch mussten neue
Lehrmethoden, Aus- und Fortbildungsin-
halte für die spezielle Zielgruppe der Poli-
zei gefunden, entwickelt und anschlie-
ßend erprobt werden. Die Konzeptanalyse
verdeutlicht, dass div. Definitionen von ,IK‘
in den Polizeien verwendet werden. Sie
orientieren sich u. a. an Bolten (2007)17,
Deardorff (2006)18 oder der Bertelsmann
Stiftung (2018)19. Es wird deutlich, dass

sich die Polizeien nach der politischen For-
derung in einem Arbeitsprozess befunden
haben und erst mit Abschluss dieser Phase
konnten ,IK‘-Inhalte in unterschiedlichen
Formen in die Aus- und Fortbildung aufge-
nommen werden. Wie herausfordernd
dieser Entwicklungsprozess empfunden
wurde, beschreiben div. Expert:innen in In-
terviews:
● „[Man] verstand unter interkulturellem

Kompetenztraining eine Fahrt in die
Moschee. Das war es eigentlich im Gro-
ßen und Ganzen“ (Expertin Zentral-
deutschland).

● „Und da saßen alle da und hatten alle
ganz unterschiedliche Verständnisse
von interkultureller Kompetenz, von
was ist unsere Rolle, was sind unsere
Aufgabenfelder?“ (Expertin Nord-
deutschland).

Zu dem Arbeits- und Entwicklungsprozess
von ,IK‘ gehörte damals auch die Schu-
lung und Ausbildung von Trainer:innen.
Aufgrund der fehlenden Optionen, ,IK‘-
Trainer:innen mit Hilfe von externen Fir-
men auszubilden, mussten sie sich dieses
Wissen in Eigentinitiative oder autodidak-
tisch aneignen. Unternehmen, die sich da-
rauf spezialisiert haben, ,IK’-Trainer:innen
auszubilden, sind erst im Laufe der Jahre
entstanden. Ein norddeutscher Experte
beschreibt diesen Prozess wie folgt:

„Wir hatten politische Überzeugungen
[aber] keine Qualifikation (...) es gibt
doch diesen Spruch: Jetzt geht’s rund,
sprach der Spatz, und flog in den Pro-
peller (...) so haben wir uns manchmal
gefühlt, wie der Spatz, der in einen Pro-
peller fliegt.“
Zur gleichen Zeit sahen sich die Polizei-

en neben den politischen Forderungen
weiteren (internen) Bedarfen, wie Perso-
nalmangel, Pensionierungen, demografi-
scher Wandel und der Anwerbung und
Rekrutierung neuer Mitarbeiter:innen,
ausgesetzt auf die sie reagieren mussten.
Diese sorgten dafür, dass das Thema ,IK‘
zeitweise wieder in der Priorität nach hin-
ten gerückt werden musste.

Die Heterogenität der Polizeien

Durch die Analyse wurde festgestellt, dass
,IK‘ mit heterogenen Parametern in die
Aus- und Fortbildung eingebaut worden
ist und sich für die Polizeien mehrere He-
rausforderungen innerhalb des Entwick-
lungsprozesses ergeben haben: Konkur-
renzen: Trainer:innen geben in den Inter-
views an, dass es im Bereich der Ausbil-
dung sowohl Konkurrenzen zwischen den

Lehrthemen als auch zwischen dem Lehr-
personal gibt. Diese Konkurrenzen sind im
Bereich der Ausbildung besonders hoch,
insbesondere dann, wenn entschieden
werden muss, welche Lehrthemen ge-
kürzt werden sollen, um ,IK‘ auszubauen.
Aufgrund der gleichbleibenden Ausbil-
dungszeit fallen Entscheidungen darüber,
welche Themen gekürzt werden sollen,
besonders schwer. Auch, da jede/r Do-
zent:innen das eigene Thema als bedeut-
sam für den Polizeiberuf erachtet. Der
Ausbau, Umbau oder eine Implementie-
rung von ,IK‘-Seminaren und -Themen ist
in der Fortbildung leichter umsetzbar. In-
terviewpartner:innen erläutern, das im
Bereich der Fortbildungen weniger spür-
bare Konkurrenzen vorliegen würden,
wenngleich sie aber durchaus existent
sind.

Unterminierung des Themas durch Lehr-
kräfte und negatives Erfahrungswissen20:
Nicht alle Lehrkräfte schreiben dem Thema
,IK‘ oder Diversität für die Ausbildung von
Polizist:innen eine (große) Relevanz zu.
Insbesondere ,Bärenführer:innen‘21werden
seitens der Expert:innen in diesem Zusam-
menhang thematisiert:
● „Die Identifikationsfigur ist ihr ,Bären-

führer‘ (...) zu dem die jungen Leute
aufblicken. Dass ist dann das Vorbild
(...), eine ganz zentrale Figur. Und
wenn (...) da IK mäßig was schiefläuft,
dann glaube ich, laufen unsere Bemü-
hungen ins Leere. Das müsste irgend-
wie zusammenkommen [und das] in-
nerhalb der Ausbildung erst einmal alle
an einem Strang ziehen. Und nicht so,
dass wir sagen Racial Profiling ist nicht
gut und dann kommen die [Beamt:in-
nen] in die Praxis und sehen den gan-
zen Tag Racial Profiling von den Praxis-
anleitern“ (Experte Norddeutschland).

● „Dann kommt der ,Bärenführer‘ und
sagt dir, alles, was du gelernt hast,
kannst du vergessen‘. (...) Straße ist
nicht Schule, das ist was anderes. (...)
Die jüngeren Kollegen, die orientieren
sich erstmal, vor allem am Anfang ihrer
Karriere, an Älteren“ (Experte Zentral-
deutschland).
Lernwiderstände oder gar die Wünsche

nach sog. ,Checklisten‘ seitens der TN sind
nur in wenigen Beispielen deutlich ge-
macht worden:

„da stehen einige Teilnehmer (...) bei
einem älteren Kollegen [gemeint ,Bä-
renführer] und er gibt denen [Checklis-
ten] Broschüren raus und erzählt dazu
was. Die Teilnehmenden waren danach
wie ausgewechselt. (...) Diese Stim-
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mung: diese Themen brauchen wir bei
der Polizei nicht, die gibt es auch beim
Lehrkörper“ (Expert:in Ostdeutschland).
Insbesondere die Weitergabe von nega-

tivem Erfahrungswissen erweisen sich als
eine Hürde für die weitere Öffnung der
Polizei. Polizist:in ist ein Erfahrungsberuf,
der „so vielfältig, komplex und überra-
schend wie kaum [ein anderer] (...)“ (Ex-
perte Süddeutschland) ist. Von positivem
Erfahrungswissen können angehende Po-
lizist:innen profitieren, wie z. B. darüber,
wie man sich in unterschiedlichen Einsatz-
situationen verhalten kann. Daneben exis-
tiert aber auch negatives Erfahrungswis-
sen, dass von berufserfahrenen an noch
berufsunerfahrene/angehende Polizist:in-
nen weitergegeben werden kann. Als Aus-
wirkungen dieses negativ behafteten Wis-
sens besteht die Möglichkeit, dass sich
Stereotype, Vorurteile sowie diskriminie-
rende und rassistische Verhaltens- und
Denkweisen verfestigen können. Erste Er-
fahrungen mit diesem negativen Wissen
werden insbesondere während des (ers-
ten) Praktikums gemacht:

„Insbesondere dort, wo es eine große
Häufung von polizeilichen Einsätzen in
Zusammenhang mit Randgruppen oder
in sozialen Brennpunkten gibt, da kann
durch die Vielzahl ähnlicher Situationen
eine selektive Wahrnehmung gefördert
werden“ (Experte Süddeutschland).
Aber auch der polizeiliche Alltag kann

zur Bildung von Stereotypen führen, ins-
besondere, wenn „Problematiken mit eini-
gen wenigen Bürgern einer bestimmten
Ethnie auf die gesamte Ethnie übertragen
werden“ (ebd.). Die Kombination eigener
negativer Erfahrungen (i. S. einer Selbster-
füllenden Prophezeiung22) und negativem
Erfahrungswissen kann dann im Laufe des
Berufslebens, sofern hier nicht interveniert
wird, zu Vorurteilen und rassistischen
Handlungsweisen und –ansichten gegen-
über div. Büger:innen führen:

„In einer großen Aufnahmeeinrichtung
für Asylsuchende (...) war eine größere
Gruppe von Männern (...) unterge-
bracht, (...) die aber eine Vielzahl an
Straftaten begingen (...). Beamte, die
sehr häufig mit dieser Gruppe zu tun
hatten, entwickelten im Laufe der Zeit
Stereotype in Bezug auf [diese] Staats-
angehörigen. Und die jungen Praktikan-
ten übernahmen diese in den Monaten
ihrer Praktikumszeit“ (ebd.).
Ein süddeutscher Experte benennt auch

die ersten Berufsjahre als die Zeit, in denen
Beamt:innen Kontakt mit negativem Er-
fahrungswissen machen:

„Diese Art of Policing, die man dann
lernt, wenn man tatsächlich auf der
Straße ist und nicht in der Ausbildung
[ist, ist kritisch] und auch sicherlich [die]
in den geschlossenen Einheiten (...).
Wenn man auf die Schicht kommt,
dann hat man einen Schichtführer, der
einem dann erklärt: So Junge, jetzt hast
du viel gelernt und jetzt zeige ich dir
mal, wie das RICHTIG funktioniert. Also
diese Art of Policing, dieser Praxis-
schock, den man ja versucht mit ver-
schiedenen [Berufs]Praktika (...) abzu-
dämpfen [ist kritisch]. Aber (...): Polizei
ist ein praktischer Beruf (...) man muss
improvisieren. Man hat dieses Hand-
werkszeug, wie man eben in Situatio-
nen bestehen kann und da schaut man
sich sehr viel von älteren Kollegen ab.“
Es zeigt sich, dass Erfahrungswissen als

ein ,zweischneidiges Schwert‘ betrachtet
werden kann, wie eine Expertin einer Bun-
desbehörde deutlich macht:

„Erfahrungswissen ist wichtig, um nicht
zu sagen, dass vieles darauf basiert.
Gleichzeitig (...) [besteht] die Gefahr da-
rin, dass man (...) die eigenen Stereoty-
pe auch immer wieder bestätigen kann.
Das Gleiche (...) im Bereich Racial Profi-
ling. Ich kontrolliere immer wieder die
gleichen Gruppen, Milieus usw. und be-
stätige dadurch die Richtigkeit, in An-
führungsstrichen, meiner Maßnahmen.
(...) aber ich kontrolliere die anderen gar
nicht, weiß also gar nicht, ob die ande-
ren vielleicht auch kontrollwürdig gewe-
sen wären“ (Expertin Bundesbehörde).
Sowohl für die weitere Öffnung der Po-

lizei als auch als ein effektives Werkzeug
gegen negatives Erfahrungswissen und
seine Folgen stellt sich die (breitere) Ein-
bettung von ,IK‘-Inhalten, die sich an alle
Hierarchieebenen der Polizei richtet, he-
raus:

„für uns [ist es] sehr wichtig, dass wir
auch Führungskräfte in unseren Semina-
ren schulen, weil sie einfach als Multipli-
katoren und auch als ,Bärenführer‘ oder
in welcher Führungsposition auch immer
als Multiplikatoren [fungieren] und
wenn die ihre Erfahrung im positiven
Sinne weiter an die Basis nach unten
durchgeben, dann ist es für uns eine
Win-Win-Situation. Wir können quasi
von beiden Seiten [arbeiten], (...) von der
Basis, aber es wird auch von oben nach
unten gearbeitet und ich denke, da kön-
nen wir viel mehr Leute mitnehmen als
wenn wir jetzt nur bei der Basis anfan-
gen und einfach einzelne Kollegen be-
schulen.“ (Experte Zentraldeutschland).

Es ist also nicht nur wichtig „[v]ordring-
lich die unmittelbaren Vorgesetzten der
Kriminal- und Schutzpolizeibeamten (...)
durch Aus- und Fortbildung
[zu] sensibilisier[en]“23, wie der NSU-Un-
tersuchungsausschuss empfiehlt, sondern
das Thema ,IK‘ möglichst breit in die Poli-
zeien einzubringen.

Dem verstärkten Ausbau des Themas
Racial Profil muss somit mehr Raum gege-
ben werden, besonders um die Prävention
von unangemessenem Verhalten bei Poli-
zeibeamt:innen voranzutreiben. Bisher
gibt es noch zu wenig eigenständige Se-
minare zu dieser Thematik, auch wenn es
in unterschiedlichem Umfang in die Aus-
und Fortbildung eingebaut wird. Racial
Profiling ist ein komplexes, sensibles und
auch schwer zu bearbeitendes Thema, wie
bspw. seitens eines TN erläutert wird:

„[Es war schwierig] als es zum Thema
Racial Profiling ging, dass man es nicht
so klar abstecken konnte oder dass das
Thema (...) gar nicht weiter, tiefer, de-
taillierter besprochen wurde. Ich glau-
be, da hätte vielleicht noch Bedarf be-
standen für die Teilnehmer das genauer
aufzuclustern oder genauer zu differen-
zieren: okay, was ist denn jetzt genau
Racial Profiling? Vielleicht auch mal Pra-
xisbeispiele [benennen]. (...) da war
noch viel (...), was vielleicht hätte be-
sprochen werden sollen“ (TN Zentral-
deutschland).
Es zeigt sich somit, dass dieses Thema

den entsprechenden Raum zur Erläute-
rung benötigt, um Selbst- und Fremdrefle-
xionsprozesse zu ermöglichen und um ef-
fektiv(er) bearbeitet werden zu können.
Im nächsten Abschnitt soll die Wirksam-
keit von derzeit stattfindenden ,IK‘-Semi-
naren anhand eines teilnehmenden Bun-
deslandes erläutert werden.

Die Frage nach der Wirksamkeit
von ,IK ‘-Seminaren

An der Fragebogenerhebung (N: 1485)
haben zwei Bundesländern (Nord- und
Zentraldeutschland24) teilgenommen. Aus
einem norddeutschen Bundesland liegen
1349 bereinigte Fragebögen vor, deren Er-
gebnisse in diesem Artikel vorgesellt wer-
den. Die Auswertung der Fragebögen er-
möglicht es, Aussagen zur Bereitschaft
einer prozessartigen Verhaltensverände-
rung mit dem Fokus auf den Wissensstand
von ,IK‘ und der Wirksamkeit in Bezug auf
eine mögliche Handlungssicherheit als Fol-
ge der Beschulung von ,IK‘-Themen ma-
chen. Es wird angeregt, die Wirksamkeit
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im Sinne einer Evaluation (längerfristig
oder Längsschnittstudie) weiter zu unter-
suchen. Dieses gewährleistet, dass die Er-
gebnisse (Veränderungen und Wirksam-
keit) auf eine aussagekräftige wissen-
schaftliche Basis gestellt werden können.

Teilnahmemotivation25: Ausschlagge-
bend ist an dieser Stelle eine erhoffte Wei-
terentwicklung und ein Nutzen für den
beruflichen Alltag gewesen. Ebenso wie
den Wissensstand über die vorherrschen-
de gesellschaftliche Diversität zu vergrö-
ßern und sich in dieser handlungssicher
und professionell bewegen zu können.
Daneben ist aber auch eine gewisse Neu-
gier auf das Thema ,IK‘ oder das Verständ-
nis gegenüber diesem Thema zu verbes-
sern, ausschlaggebend gewesen. Ab-
wechslung vom Dienst oder ein Austausch
mit Kolleg:innen sind dagegen nur wenig
geäußert worden. Den Wunsch eigene
Vorurteile abzubauen, gab nur eine Per-
son an. Jeweils zwei Personen gaben an,
entweder bereits im Vorfeld negatives
oder positives über das Seminar gehört zu
haben.

Wissensstand ,IK‘: Zu wissen, was ,IK‘
bedeute gaben 65 von 458 TN vor Beginn
des Seminars an. Die Anzahl dieser TN hat
sich nach dem Seminar (t2) erhöht (212
von 358 TN). Auch bei der Frage danach,
ob sich die TN bewusst seien, dass ihr
Handeln durch einen eigenen kulturellen
Hintergrund geprägt sei, hat sich zwi-
schen den Zeitpunkten t1 und t2 verän-
dert: Vor dem Seminar haben 234 TN es
abgelehnt durch einen eigenen kulturellen
Hintergrund in ihrem Handeln beeinflusst
zu werden, wohin gegen 111 zustimmten
und 96 neutraler Meinung gewesen sind.
139 TN (75 neutrale und 135 negative
Antworten), also eine knappe Mehrheit,
stimmt nach dem Seminar an dieser Stelle
nun zu, sich dessen bewusst geworden zu
seien und sich selbst, ihr Verhalten und
Handeln reflektiert zu haben. Auch haben
sie ein Verständnis dafür entwickelt, wel-
che kulturellen Normen und Werte ihr Ver-
halten beeinflussen (T1: 251 Zustimmun-
gen, 145 teils-teils und 48 Ablehnungen.
T2: 317 Zustimmungen, 36 teils-teils und
5 Ablehnungen). Das Bewusstsein gegen-
über eigener Stereotype hat sich ebenfalls
verändert. T1: 22 TN lehnten ab, 105 sei-
en sich dessen teilweise bewusst gewesen
und 322 stimmten zu, sich dessen be-
wusst zu sein. Nach der Teilnahme an dem
Seminar lehnen dieses nur noch zwei ab,
40 teils-teils und 317 TN stimmten zu, ein
Bewusstsein für die eigenen Stereotype
entwickelt zu haben. Neben der Selbstre-

flexion haben sich auch die Tendenzen zur
Fremdreflexion verändert: 213 TN gaben
vor dem Seminar an, sich gut in Menschen
anderer Kulturen hineinversetzen zu kön-
nen (55 Ablehnungen und 183 teils-teils
Antworten). Nach dem Seminar hat sich
die Anzahl derjenigen, die zur Fremdrefle-
xion in der Lage sind, leicht erhöht (222
Zustimmungen, 24 Ablehnungen und 116
Neutralantworten). Zum Zeitpunkt t3
zeigt sich, dass die Mehrheit der TN
(N:127) in der Lage ist, die Fremdreflexion
anwenden zu können, wohingegen 61 TN
dieses ablehnen und 10 neutraler Mei-
nung sind. Diese Ergebnisse verweisen da-
rauf, dass sich der Wissensstand verbes-
sert zu haben scheint.

Handlungssicherheit: Es zeigt sich (Ver-
gleich von t2 und t3), dass sog. ,IK‘-Situa-
tionen von den Beamt:innen nicht als be-
lastend oder schwer interpretierbar emp-
funden worden sind (t2: 318 Ablehnun-
gen zu 127 Zustimmungen von insgesamt
459 Antworten26). Bei t3 hat sich die An-
zahl auf 17727 verringert, doch die Anzahl
derjenigen, die sich nun an solche ,IK‘ Si-
tuationen erinnern können, hat sich zu-
gleich auch erhöht (N: 159). Dieses kann
ein Indiz dafür sein, dass ,IK‘-Situationen
im Rückblick neu bewertet worden sind
und Reflexionsprozesse stattgefunden ha-
ben. Ebenso scheint ,IK‘-Wissen sowie der
Umgang mit div. Bürger:innen hinterfragt
worden zu sein, sodass sich auch die Sen-
sibilität gegenüber ,IK‘-Situationen erhöht
hat. Nach dem Praktikum gaben 164 von
202 TN an, dass sie in der Lage gewesen
seien, ,IK‘-Situationen zu lösen, wohinge-
gen nur 31 damit Schwierigkeiten gehabt
hätten. Den TN wurden die Fragen gestellt,
ob sie in dem Seminar etwas Sinnvolles für
den Polizeiberuf gelernt hätten (t2) und
auch ob sie ,IK‘-Situationen im Nachgang
des Seminars effizient hätten lösen können
(t3). Diese Fragen wurden gestellt, um so-
wohl die Nachhaltigkeit als auch den Nut-
zen des Seminars zu hinterfragen. Die
Mehrheit (337) stimmt zu, etwas Sinnvol-
les gelernt zu haben (nur fünf lehnen die-
ses ab) und auch zum Zeitpunkt t3 beant-
wortet die Mehrheit diese Frage sowohl
neutral (48) als auch positiv (53). Dagegen
lehnen 83 TN dieses ab. Es zeigt sich, dass
die Beschulung mit ,IK‘ in der Lage ist, die
Effizienz der polizeilichen Arbeit zu unter-
stützen. Aber auch, dass eine einmalige
Beschulung nicht nachhaltig genug wirkt,
um alle Mitarbeiter:innen zu erreichen, um
ihnen anschließend einen Vorteil i. S. v.
Handlungssicherheit im Berufsalltag er-
möglichen zu können. An dieser Stelle be-

stätigt sich, dass die Vielfalt von ,IK‘-Situa-
tionen nicht innerhalb eines Seminars ab-
gedeckt werden können und ein Umden-
ken der derzeitigen Beschulung nötig ist.

Wenn Fragen danach gestellt werden,
ob sich die TN a) in ,IK‘- Situationen sicher
gefühlt haben und b) ob sie durch das Se-
minar Handlungssicherheit in diesen Si-
tuationen erfahren haben und c) im Semi-
nar Erlerntes anwenden konnten, wird der
Bezug zur Handlungssicherheit noch
deutlicher: a): 140 TN stimmen zu, sich si-
cher gefühlt zu haben, wohingegen nur 9
von 202 verneinen, Sicherheit empfunden
zu haben. 39 vertreten hier eine neutrale
Meinung. b): 78 von 200 hätten Hand-
lungssicherheit in dem praktischen Ausbil-
dungsabschnitt erfahren. 63 äußern sich
dazu neutral und 43 lehnen es ab. c): 67
von 200 TN hätten Erlerntes anwenden
können. 58 lehnen dieses ab und 71 sind
neutraler Meinung. Hier bestätigt sich,
dass eine begrenzte Beschulung (im sog.
,Container‘) sich nicht nachhaltig für Er-
folg und die Bereitschaft zur Verhaltens-
veränderungen herausstellt. Dieses Vorge-
hen trägt auch nicht dazu bei, Erlerntes im
beruflichen Alltag erproben und das poli-
zeiliche Handeln reflektieren zu können.

Bewertung Einsatznachbesprechungen:
Die Mehrheit gibt an, dass diese sowohl
dabei geholfen habe, zukünftige (ähn-
liche) Situationen besser verstehen zu kön-
nen (N: 202. Zustimmungen 169. Teils-
teils: 19. Ablehnungen: 9), als auch zu
einer Reduktion von Stress geführt haben
(N: 200. Zustimmungen: 119. Teils-teils:
38. Ablehnungen: 29). Doch auch der
Austausch mit Kolleg:innen spielt weiter-
hin im Polizeialltag eine große Rolle. Die
Mehrheit der TN (140 von 201) gaben an,
dass ihnen dieser wichtig ist, wohingegen
46 nur teilweise zustimmten und 15 die-
ses ablehnten.

Resümierend bleibt an dieser Stelle zu-
sammenzufassen, dass die angebotenen
Seminare nicht in der Lage sind, die Viel-
fältigkeit von ,IK‘-Begegnungssituationen
im komplexen Polizeialltags umfassend
abzudecken. Sie sind lediglich in der Lage,
einen Ausblick auf möglich aufkommende
Situationen zu geben und eine Hilfeleis-
tung und Handlungsrahmen anzubieten.
Die Wichtigkeit eines veränderten Heran-
gehens und Umgehens mit ,IK‘-Themen
bestätigt sich erneut. Ein Vergleich zwi-
schen den Zeitpunkten der Umfragewel-
len verdeutlicht, dass sich der Wissens-
stand zu verändern und eine steigende Be-
reitschaft zur Veränderung vorzuliegen
scheint.
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Handlungsempfehlungen für die
Praxis

Es lassen sich folgende Ergebnisse und
Handlungsempfehlungen zur Optimie-
rung für die Praxis ableiten:

Die Polizeien betreiben ,IK‘ als einen
zeitlich begrenzten ,Container‘

Dieses stellt sowohl die Nachhaltigkeit
der Seminare als auch die Lern- und Wis-
senserfolge der TN in Frage. Ebenso kön-
nen durch dieses begrenzte Angebot ge-
wünschte organisationale Veränderungen
weder langfristig noch erfolgversprechend
umgesetzt werden. Die Parameter, die zur
Umsetzung von ,IK‘ in der Aus- und Fort-
bildung eingesetzt werden, unterscheiden
sich stark voneinander: Die Zeitpunkte
wann ,IK‘ in den jeweiligen Ausbildungs-
abschnitten (tage- oder Stundenweise,
untersch. Unterrichtseinheiten (UE) be-
schult wird. In nur sehr wenigen Ausnah-
men konnten Ähnlichkeiten in der Anzahl
der UE bei den Laufbahngruppen festge-
stellt werden. Bei eigenständigen ,IK‘-Se-
minaren liegt die Zahl der UE deutlich hö-
her, als bei der Einbettung des Themas in
andere Module. Nur sehr wenige Bundes-
länder setzen eine verpflichtende Teilnah-
me an ,IK‘-Seminaren voraus. Ebenso sel-
ten sind Entscheidungen, ,IK‘-Themen
prüfungsrelevant oder mit einer Leistungs-
prüfung zu versehen.

Die Teilnahme an ,IK‘ –Fortbildungsse-
minaren ist noch immer in der Mehrheit
nicht verpflichtend. Die Empfehlung des
NSU-Untersuchungsausschuss des Jahres
2013 solche Seminare verpflichtend zu
machen, ist nicht in jedem Bundesland
umgesetzt worden. Im Bereich der ,IK‘-
Fortbildung werden zielgruppen- und kul-
turspezifische sowie Basis-, Transfer- und
Aufbauseminare angeboten. ,IK‘ hat das
sog. ,Nischen- oder Exotendasein‘28 noch
nicht in allen Bundesländern verlassen,
wie vom NSU-Untersuchungsausschuss
gewünscht. Dieses lässt sich damit bele-
gen, dass es in einigen Bundesländern kei-
ne eigenen ,IK‘-Seminare in der Ausbil-
dung gibt, und zum anderen, dass diese
zeitlich begrenzt, auf freiwilliger Basis, oh-
ne Zertifikat, ohne Prüfungsleistung und
besonders in der Fortbildung mit begrenz-
ten Teilnehmerzahlen angeboten werden.

Daraus ergibt sich die Forderung nach
dem Mainstreaming von Themen, wie
Rassismus, Diskriminierung und ,IK‘ so-
wohl in der Aus- und Fortbildung als auch
im Berufsalltag. Daraus lassen sich die fol-
genden Empfehlungen für die Praxis auf-
stellen:

In der Ausbildung sollte das Funda-
ment gelegt werden, auf das im Berufsle-
ben und auch in der Fortbildung aufge-
baut werden kann. Das oben erwähnte
Mainstreaming kann bspw. durch den
Einsatz von Reflexionsseminaren, der Be-
gleitung praktischer Ausbildungsab-
schnitte oder durch Prüfungsleistungen
(offene Fragen in Klausuren, themenspe-
zifische Referate oder Interviews) umge-
setzt werden. Insbesondere Reflexionsse-
minare können einen wichtigen Beitrag
dazu leisten, negatives Erfahrungswissen
und negative Erfahrungen im Praktikum
zu bekämpfen, um so die Reflexionsfähig-
keit und Sensibilität gegenüber Vorurtei-
len, Stereotypen und unangemessenem
Verhalten zu erweitern, voranzutreiben
und auch die Beamt:innen in ihrem Be-
rufsalltag zu unterstützen. Aufeinander
aufbauende Vertiefungs- und Spezialisie-
rungsseminare für die Ausbildung in
Wahlpflichtmodulen würden sich eben-
falls anbieten, um das Mainstreaming
weiter auszubauen.

Als ein weiterer wichtiger Baustein von
,IK‘ erweist sich die Förderung von Fremd-
sprachen. Besonders, da Sprachbarrieren
als eine große Herausforderung und auch
Stresssituation in den Interviews, der Fra-
gebogenerhebung und auch bei der teil-
nehmenden Beobachtung benannt wur-
den. Sprachkompetenzen sind ein wert-
volles Instrument, um Handlungssicher-
heit im Berufsalltag zu erfahren, Stress ab-
zubauen und Situationen zu deeskalieren
und sollten daher noch stärker ausgebaut
werden.

Im Berufsalltag bieten sich mehrere As-
pekte an, um das Mainstreaming voranzu-
treiben: Als eine sinnvolle Vorgehenswei-
se, um sowohl das Einsatzgeschehen zu
reflektieren, als auch Vorurteile, Stereoty-
pe und negatives Erfahrungswissen abzu-
bauen, scheint der Einsatz von Supervision
und Einsatzvor- oder Nachbesprechungen
zu sein.

Der Einsatz von Reflexionstreffen (z. B.
für besondere Herausforderungen des po-
lizeilichen Alltags), insbesondere in Ko-
operation mit externen Referent:innen
und ,IK‘-Trainer:innen anderer Bundeslän-
der kann ebenfalls einen Beitrag zum
Mainstreaming leisten. Zugleich kann so
auch die bisher festgestellte noch zu ge-
ringe bundesländerübergreifende Vernet-
zung29 ausgebaut werden, was wiederum
den Vorteil mit sich bringt, neue Ansätze,
Wege und Arten der Vermittlung von ,IK‘
relevanten Themen bekannt zu machen
und ggfs. auch gemeinsam zu erstellen.

Diversitäts- und Demokratietage (z. B.
mit Begegnungen/Gastredner/Trainer:in-
nen) zu div. gesellschaftlichen Themen
kann das Vertrauen der Gesellschaft in die
Polizei fördern und auch zum Abbau
möglicher (gegenseitiger) Vorurteile und
Stereotype beitragen.

Aus- und Fortbildung gleichermaßen
betreffend: Um Lernerfolge, den Wissens-
zugewinn und auch die Nachhaltigkeit
von ,IK‘-Seminaren sowie auch organisa-
tionale Veränderungen feststellen zu kön-
nen, eignet sich eine weiterführende Eva-
luation von ,IK‘-Seminaren. Insbesondere
der Einsatz von Evaluationsfragebögen
mit ähnlichen oder sogar den gleichen
Items, wie diese Studie, mit unterschied-
lichen Vergleichszeitpunkten, die es er-
möglichen, Veränderungen zwischen den
jeweiligen Zeitpunkten festzustellen, ist
sinnvoll.

Der Einsatz eines sog. Enabling-Ansatz,
der durch mehrtätige verpflichtende und
zertifizierte Veranstaltungen umgesetzt
und in zeitlichen Abständen wiederholt
werden könnte, würde sich im Bereich der
Fortbildungen anbieten, um Erlerntes im
Berufsalltag ausprobieren zu können.
Zielsetzung des Enabling ist eine breite
hierarchische Streuung zu erzeugen, um
insbesondere Personen zu erreichen, die
mit Führungsaufgaben betraut sind, um
dadurch eine wichtige Multiplikatorenba-
sis in Form eines Train-the-Trainers-Ansat-
zes zu erschaffen. Zielgruppen- und the-
menspezifische Fortbildungseminare für
Mitarbeiter:innen, die sich spezialisieren
wollen, sollten ausgebaut werden. Diese
Spezialisierungsseminare sollten kultur-
übergreifende Aspekte beleuchten und in
besonderer Weise (mit genügend Zeit zur
Reflexion) auf Rassismus, Stereotype und
Vorurteile sowie Racial Profiling eingehen.
Die Empfehlungen sollen es ermöglichen,
dass ,IK‘-Themen durch Mainstreaming
alle Hierarchieebenen durchdringen,
um ,IK‘ allgegenwärtig zu machen und
somit in den beruflichen Alltag einfließen
zu lassen. Dadurch wird es auch möglich,
negativen Erfahrungswissen, das durch
,Bärenführer:innen‘ und berufserfahrene
Beamten:innen weitergegeben werden
kann, entgegen zu wirken. Nur das Errei-
chen aller Hierarchieebenen kann die wei-
tere Öffnung der Polizei und auch Be-
kämpfung von rassistischen und diskrimi-
nierenden Strukturen vorantreiben. Das
Mainstreaming kann dazu beitragen, per-
sonelle und organisatorische Hürden, die
die Öffnung der Polizei erschweren, zu
überwinden.
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Anmerkungen
1 Deutscher Bundestag 2013: 861.
2 Vgl. ebd.: 861.
3 Ebd.: 861.
4 Vgl. ebd.: 862, 1036.
5 Insges. sind 45 Interviews mit Verantwort-

lichen und Trainer:innen geführt worden. 35
davon dürfen für die Analyse verwendet wer-
den.

6 Es sind sechs Interviews mit TN von ,IK‘-Semi-
naren geführt worden.

7 Teilgenommen haben zwei norddeutsche so-
wie jeweils eine zentraldeutsche und eine
westdeutsche polizeiliche Bildungseinrich-
tung.

8 Es liegen sechs ,IK‘-Konzepte aus unterschied-
lichen polizeilichen Bildungseinrichtungen von
Bund und Ländern vor. Darunter weitere Do-
kumente aus 13 verschiedenen Bildungsein-
richtungen (Curricula, Modulhandbücher, Se-
minarpläne, (didaktische) Lehrmaterialien, Vi-
deo- und Fotomaterial u. a.).

9 Es haben zwei norddeutsche und eine zentral-
deutsche polizeiliche Bildungseinrichtung an
der Fragebogenerhebung teilgenommen.

10 Deutscher Bundestag 2013: 891.

11 Ebd.: 892.
12 Ebd.: 892.
13 Ebd.: 892.
14 Ebd.: 1023.
15 Ebd.: 1023.
16 Vgl. ebd.: 1023.
17 IK wird hier „als Fähigkeit, individuelle, soziale,

fachliche und strategische Teilkompetenzen in
ihrer bestmöglichen Verknüpfung auf interkul-
turelle Handlungskontexte beziehen zu kön-
nen“ (Bolten 2007: 87) verstanden.

18 ,IK‘ „beschreibt die Kompetenz, auf Grundla-
ge bestimmter Haltungen und Einstellungen
sowie besonderer Handlungs- und Reflexions-
fähigkeit in interkulturellen Situationen effek-
tiv und angemessen zu interagieren“ (Dear-
dorff 2006).

19 ,IK‘ „ist die Fähigkeit, in interkulturellen Situa-
tionen effektiv und angemessen zu interagie-
ren; sie wird bestimmt durch bestimmte Ein-
stellungen, emotionale Aspekte, (inter-) kultu-
relles Wissen, spezielle Fähigkeiten und Fertig-
keiten sowie allgemeine Reflexionskompe-
tenz“ (Bertelsmann Stiftung 2018: 4).

20 Unter Erfahrungswissen wird Weitergabe von
negativem Erfahrungswissen, dass Vorurteile,
Stereotype und Rassismen enthält und somit
der Öffnung der Polizei konträr geht, verstan-
den.

21 Für angehende Polizist:innen sind ,Bärenfüh-
rer:innen‘ (Tutor:innen/Dienstgruppenleiter:in-
nen) ein Vorbild.

22 Der Eintritt von erwartetem Verhalten, dass
sich anschließend bestätigt.

23 Deutscher Bundestag 2013: 862.
24 Aufgrund der geringen Rücklaufquote (N:136)

aus diesem Bundesland wurde sich dazu ent-
schieden, die Ergebnisse aus Norddeutschland
zu präsentieren. Die Ergebnisse aus Zentral-
deutschland werden in einer folgenden Publi-
kation näher erläutert. Für Informationen da-
zu siehe: https://www.projekt-zurecht.de/erge
bnisse/.

25 205 Personen äußerten sich zu ihrer Teilnah-
memotivation (N: 462).

26 Insges. belaufen sich die Antworten hier auf
459.

27 Insges. sind hier 360 Antworten gegeben wor-
den.

28 Vgl. Deutscher Bundestag 2013: 1023.
29 Die Ausnahme ist hier das bundesweite Netz-

werk der Polizei für Diversität und Demokratie,
doch nicht jede/r ,IK‘-Trainer:in ist hier Mit-
glied.
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